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man sich auch gar kein Gewissen daraus, sie dem Feinde
abzuhauen, was bei Oelbaumen, Feigen und Karruben für
eine schwere Sünde gehalten worden wäre. Erst seit 1854
nimmt die Orangcnzucht im Kabylenlande zu und mit
unter wurden uns von Landleuten ganz wunderbar schöne
Früchte zum Kauf angeboten. Doch gelten die Orangen
von Bougie für weniger haltbar, als die von Blidah.

Einen reizenden Spaziergang bietet auch die Prome
nade aux oliviers mit ihrer Fortsetzung bis zum Cap
von Sidi Pahia, der Grabstätte der Hammaditenfürstcn.
Man geht an dem vierthürmigen Maurenkastell vorbei, das
auf nach drei Seiten senkrecht abfallendem Felsen den Hafen
nach Nordwesten abschließt. Hier entspringen dicht am
Strande zahllose kleine Quellen; sie sind meistens gefaßt
und speisen eine Wasserleitung, aus der die Schiffe im
Hafen sich versorgen. Die Straudfelsen bieten eine reiche
Conchylicnsauna und auch wer sich nicht für dergleichen
intcrefsirt, wird durch die wunderbare Aussicht auf die Bucht
und die Berge der kleinen Kabylie entschädigt. Als wir
von dort zurückkamen und durch die schmale Pforte zwischen
dem Hasendamme und dem Kastellfelsen auf den Hafengnai
hinaustraten, fanden wir ein ungewöhnliches Leben. Ein
paar Hundert Kabyleu, mit Sensen, Sicheln und Proviant
auf ein paar Tage ausgerüstet, die charakteristische Kürbis-
flasche an der Seite, warteten aus den Dampfer der Kom
pagnie Touache, um nach Böue und La Calle zu fahren und
dort bei der Ernte zu helfen. Seit undenklichen Zeiten
steigen sie um den ersten Mai von ihren Bergen herab; die
Aussaat ist beendet, die Bäume sind in Ordnung, die Her
den mit ihren Hirten auf den Bergweiden, und sic können
die Zeit nicht besser ausnützen, als indem sie in den heißen
Küstenebenen die Ernte einbringen helfen; sind sie dort
fertig, so kommen sie immer noch früh genug für ihre dürf
tigen Gerstenfelder, die ihnen oft kaum die doppelte Aus
saat und in schlechten Jahren das kaum ergeben. In die

sem Jahre kamen sie freilich viel zu früh, die abnorme
Temperatur und die vielen Regen hatten das Reifen des
Getreides verzögert und als wir drei Wochen später nach
B6ne kamen, hatte das Schneiden noch immer nicht be
 gonnen und die armen Kerle mußten sehen, wie sie sich
durchschlugen. Ausfallend waren uns die vielen Blonden
mit hellen Augen unter diesen Bergbewohnern; „668 sont
vos fréres“, sagte mir ein Franzose, den wir kennen ge
lernt, aber ich glaube kaum, daß man diese Eigenthümlich
keit auf Vandalenblut zurückführen kann; viel eher möchte
ich blondes Haar für eine Rasseneigenthümlichkeit des iberi
schen Stammes ansehen, dem auch die vielen Blondins in
Südspanieu und Sicilien zuzuschreiben sind. Beim Kabyleu
kann man als Regel annehmen, daß er nie so schwarze
Haare und schwarze Augen besitzt wie der Araber, nicht
einmal in der Wüste. Auch unter den Tuareg, bei denen
wie bei den Oasenberbern jeder Gedanke an eine germanische
Blutbeimischung ausgeschlossen ist, sollen ja blaue Augen
durchaus nicht selten sein. Handelte es sich wirklich um
deutsches Blut, so würden die Herren Kabyleu sich wohl
auch nicht mit so dürftigen Bärten begnügen müssen, wie
man sie bei ihnen beobachtet. Vielfach hat man behauptet,
daß nur einzelne Stämme blond feien und daß diese von
flüchtigen Vandalen abstammten, aber die Schawija in
den Aurss, von denen man dies besonders behauptet hat,
sind durchaus nicht blonder als die Kabylen um Akbu und
Bougie, und sind offenbar ebenso reinblütige Berber wie
diese auch. Die Mortalitütsziffern der gegenwärtigen
Kolonisten deutscher oder nordfranzösischer Abstammung
liefern den überzeugenden Beweis, daß es dem germanischen
Stamme unmöglich ist, bei Reinhaltung des Blutes in
diesen Ländern auszndauern; bei Mischung aber würde das
einheimische Element längst so die Oberhand gewonnen
haben, daß vom fremden keine Spur mehr nachzuweisen
wäre.
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Amerikanistenkongresse haben in Zwischenräumen von
je zwei Jahren bisher in Nancy, Luxemburg, Brüssel,
Madrid und Kopenhagen stattgefunden. Die Geschichte,
Archäologie, Anthropologie, Ethnographie und Linguistik
Amerikas wurden aus denselben erörtert und zahlreiche
Gelehrte, meist aus den romanischen Ländern, betheiligten
sich an den Sitzungen. Ist auch manche werthvolle Ar
beit, namentlich auf linguistischem Gebiete, zu Tagei ge
fördert worden, so kann man doch nicht gerade behaupten,
daß diese Amerikanisteukongresse viel Neues und Wichtiges
uns darboten, ja theilweise steht es außer Frage, daß
grobe Kritiklosigkeit und selbstgefälliger Dilettantismus sich
aus denselben breit machen. Das ist namentlich in Nancy
iuid Luxemburg der Fall gewesen, weniger in Kopenhagen.
Schön ausgestattet liegt vor uns der Compte rendu der
fünften Session, die 1883 in Kopenhagen stattfand, und
über diese polyglotte Schrift, in welcher französisch, deutsch,
englisch, spanisch und dänisch mit einander wechseln, wollen
wir hier kurz Rundschau halten *).

pst Congrès international des Américanistes. Compte
rendu de la cinquième session. Copenhague 1883. (Im
primerie de Thiele.)

Globus XLVII. Nr. 3.

ikanistenkongreß.
Andrer.

Zunächst mögen jene Vortrüge hier Erwähnung finden,
denen wir das Prädikat trauriger Kritiklosigkeit nicht vor
enthalten dürfen und die etwa auf der Höhe von Rudolf
Falb's peruanischen „Studien" stehen. Die Analogie auf
die Völkerkunde angewendet, ist eine sehr segensreiche Sache,
mißverstanden wird sie aber zu einem gefährlichen Irr-
weiser, der in den Sumpf lockt. In einen solchen ist denn
auch Mr. B c a u v o i s gerathen mit seinem Vortrage über
die vorkolumbischen Beziehungen der Irländer
zu Mexiko, welcher in der Behauptung gipfelt, daß der
mexikanische Quezalcoatl ein Irländer und zwar ein Priester
vom Orden des heiligen Columba gewesen sei. Die Aus
lassungen des Herrn Bamps ans Belgien über das
Zeichen des Kreuzes in Amerika in der vor
kolumbischen Zeit, sowie über die amerikanischen
Traditionen von weißen Menschen stehen auf der gleichen
Höhe wie jene des Herrn Beauvois. Er wärmt den
Apostel Thomas wieder auf, der nach Amerika ging, dort
das Christenthum predigte und das Zeichen des Kreuzes
hinterließ. Il était très facile à des zélateurs des pre
miers temps du christianisme de pénétrer en Améri
que, nämlich vermittels der Insel Atlantis. Herr Bamps
vertrat die Ansicht eines gewissen Abbé Schmitz, der bereits
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